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Ueli der Schreiber:

Birner
Platte

Kulturelles Leben
auf der Stadt

(Wer meckert da? Wenn ich <auf der
Stadt> schreibe, dann halte ich mich
nur gliubig an das Vorbild unserer
hochangesehenen Lokalzeitungen, die
fast tiglich Berichte unter dem Titel
Kulturelles Leben auf dem Dorfe>
veroffentlichen.)

Es sollte dies eigentlich ein Riick-
blick auf die zu Ende gegangene
Konzertsaison der Bernischen Mu-
sikgesellschaft sein; aber ich fiirch-
te, daf ich dazu nicht ganz befugt
bin, denn immer noch gehdre ich zu
jenen primitiven Genieflern, die
zwar schon Freude an der Musik
empfinden, dies aber nicht in den
fiir Musikkritiker unerldfilichen
Fremdwortern und hochgeschraub-
ten Schachtelsitzen auszudriicken
vermogen. So kneife man denn
bitte gniddig ein Auge zu, wenn
meine Ausfiihrungen nicht ganz so
kultiviert klingen, wie das bei sol-
chen Anlissen iiblich ist.

*

Ich mufl hier vorausschicken, daff
ich meinen Platz noch.immer, wie
schon friither gemeldet, hinter einer
Siule der Seitengalerie habe und
mir darum ein Blick iiber das ge-
samte Orchester verwehrt ist. Im-
merhin stehe ich in guter Sichtver-
bindung mit den Schlagzeugen, und
das ist wohl die Hauptsache, denn
nur durch unablissiges Beobachten
jener Gruppe kann man sich — be-
sonders bei moderneren Tonschop-
fungen — vor den herzschidigen-
den Ueberraschungen plotzlicher
Pauken- und Beckenschlige schiit-
zen. Auch bei Richard Strauflens
Don Quixote> war dies iibrigens
ein Vorteil, indem ich ungehindert
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den Einsatz der michtigen Wind-
maschine miterleben konnte. Ande-
rerseits wirkt es storend, dafl ich
den Dirigenten nie zu Gesicht be-
komme, denn nichts ist peinlicher,
als wenn man in der Pause die un-
nachahmliche Meisterschaft Kleckis
lobt, um sich dann von denen, die
auf der Mittelgalerie sitzen, beleh-
ren lassen zu miissen, heute sei Er-
nest Ansermet am Dirigentenpult.

*

Das 2. Abonnementskonzert ist mir
noch besonders lebhaft in Erinne-
rung, denn es war dem Bauwesen,
insbesondere der Dachkonstruktion,
gewidmet. Dies zeigte sich nicht
nur darin, dal man als Gastdiri-
genten Charles Dutoit verpflichtet
hatte, sondern auch im Namen der
eingeladenen Sopranistin  Agnes
Giebel. Es mag auch kein Zufall
gewesen sein, dafl sogar das Maler-
gewerbe im Programm beriicksich-
tigt wurde — nicht etwa durch die
Auffiihrung eines Werkes von Mah-
ler, der sich ja mit h schreibt, son-
dern durch Hindels Concerto gros-
so, das ausdriicklich fiir Streicher
komponiert worden ist. Daf} dann
noch die Musikkritikerin Charlotte
von Dach iiber Charles Dutoit
schrieb, setzte diesem Dach-Kon-
zert den Giebel auf.

Die Stidtische Brandwache stand
an jenem Abend in erhdhter Alarm-
bereitschaft, wufite sie doch, dafl
ausgerechnet der 1. Konzertmeister,
der ja in unmittelbarer Nihe von
Charles Dutoit und Agnes Giebel
wirkte, Brenner heifit.

*

Es muf} recht schwierig sein, Kon-
zertprogramme zusammenzustellen,
die bei moglichst vielen Besuchern
Anklang finden. Am besten fahrt
man wohl immer noch mit den gro-
flen Vertretern der Wiener Klassik,
und um nicht als allzu konservativ
zu gelten, streut man hin und wie-
der einen Strawinsky, Mahler oder
Sibelius ein. Bei jenen ganz Mo-
dernen aber, die zwar eine Un-
menge von Instrumenten fordern,
diese aber fast nur in Einerkolonne
einsetzen, muff man aufpassen:
bringt man sie vor der Pause, kom-

FRUHLING AM THUNERSEE

Frihling am Thunersee — das
Stichwort fiir erholsame Ferien.

Der Verkehrsverband Thunersee
gibt lhnen gerne Auskunft lber
preisgiinstige Hotelarrangements.

PS. Seit 16. Marz wird auch im
Thunersee wieder gefischt.
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Ein Berner
namens
Godi Brun

fubr einst im Auto gegen Thun.
Da prellte an verbotner Stelle
ein Strafenschwein mit Blitzesschnelle
in einem roten Wagen vor.

Er bupte Godi grell ins Obr,

auf daf er ibn zur Seite dringe.
Der Godi trat aufs Bremsgestinge
und mied dadurch mit knapper Not
die Katastrophe, die sich bot.

Doch statt nun seinen resoluten
Protest vernebmlich kundzututen,
sprach Godi sebr gefafit und mild:
«Dé Fabrer isch nid ganz im Bild.»

Ob konnte ich dem Leser sagen,
dies sei das sbliche Betragen!

Lol ol

men viele Besucher absichtlich zu
spit, bringt man sie nach der Pause,
ist im zweiten Teil nur noch die
Hilfte der Plitze besetzt. Dies mag
den Garderobe-Frauen dienen, die
dadurch ihre Arbeit besser einteilen
kdnnen; der Musikpflege dagegen
ist es wenig forderlich. Man miifite
hier vielleicht so vorgehen, daf}
man zum Beispiel die einzelnen
Sitze einer bewihrten Mozart-
Symphonie mit den Sitzen eines
Hochmodernen abwechseln lifit,
so daf} es, wenn man den Klassiker
nicht verpassen will, kein Ausknei-
fen mehr gibt — nur ist es bei den
Hochmodernen halt nicht immer
leicht, zu entscheiden, wo ein Satz
aufhort und der nichste beginnt ...

*

Es gibt verschiedene Methoden, tiber
Musikstiicke, die einen nicht in ih-
ren Bann zu ziehen vermdgen, hin-
wegzukommen. Die einfachste ist
das Schlafen, wobei jedoch gerade
bei avantgardistischen Werken mit
ihren unberechenbaren Pausen die
Gefahr besonders grofd ist, dafl man
im falschen Augenblick schnarcht.
Bedeutend unterhaltsamer und auch
harmloser ist die Betrachtung des
Publikums und der Musiker. Eine
prominente Personlichkeit in der
vordersten Reihe, die gedanken-
verloren in ihrer markanten Nase
bohrt und zusammenschreckt, wenn
sie sich ertappt sieht, oder der
Mann am Triangel, an dessen zu-
nehmender Nervositit man den
Augenblick seines Einsatzes ab-
schitzen kann, haben mir und vie-
len Mithorern schon iiber manchen
Satz hinweggeholfen. Man kann
auch Glatzkdpfe zihlen, Statistiken
iiber Brillentriger und Pelzcape-
trigerinnen aufstellen oder, wenn
man das Dramatische liebt, sich
vorstellen, was geschihe, wenn sich
der Kronleuchter von der Decke
I6ste — auf jeden Fall ist einer, der
sich im Konzert langweilt, immer

selber schuld.

Was mir in der vergangenen Saison
jedoch mif¥fallen hat, ist eine neue
Art des Applaudierens. Mindestens
zweimal mufYte ich erleben, dafl der
rauschende Beifall allmihlich in
ein rhythmisches Klatschen ausar-
tete. Junge Zuhorer auf der Galerie
fingen damit an, die Menge lief
sich anstecken, und am Ende knallte
die zackige Kadenz diszipliniertzu-
sammengeschlagener Handflichen
durch den Saal, daff man sich in
einem Fuflballstadion wihnte. Es
fehlte nur noch der Kollektivruf:
«Hopp Schwyz!»

Solches, oh Ihr Jungen, mag aus
ehrlicher Begeisterung entstehen,
und es steckt sicher nichts Boses
dahinter. Mich und sicher auch
viele andere erinnert es aber an
Radioiibertragungen der dreifliger
Jahre aus Deutschland, da das Pu-
blikum auch sogar beim Klatschen
gleichgeschaltet war, und das lafit
in meiner demokratischen Leber
die Galle hochsteigen und mich
wiinschen, es moge doch bei uns
auch weiterhin jeder nach seinem
personlichen Metronom klatschen
diirfen, als sufleres Zeichen dafiir,
dafl im Konzertsaal lauter freiwil-
lig zusammengestromte Menschen
sitzen, von denen jeder nach seiner
Fagon selig werden darf.

*

Meine Befiirchtung, dafl bei diesem
Riickblick die Musik zu kurz kime,
hat sich als begriindet erwiesen. Ic

verweise darum auf jene Profis, die
uns unter Beiziehung von Riemanns
Musiklexikon und anderer einschld-
giger Literatur zu beweisen wissen,
warum dieses Stiick besonders un

jenes etwas weniger schon inter-
pretiert worden sei, und begniige
mich mit der nicht gerade genia-
len, aber ehrlichen Schlufibemer-
kung, daf ich auch den musikali-
schen Teil dieser Abonnements-
konzerte viel mehr geniefle, als ic

jemals zugeben wiirde.



	Bärner Platte

